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DIE SINNLOSE LEBENSWEISE 

Eigentlich sollten uns die ersten Worte der heutigen Lesung bis ins Mark erschüttern. Sie sind dramatisch, 

gewaltig, umwälzend und stellen eine Ungeheuerlichkeit dar. Auch ich habe sie die meiste Zeit kaum 

wahrgenommen. Was Petrus hier sagt ist vernichtend für die Tradition. Es ist ein Schlag ins Gesicht all jener, die 

zurückschauen und meinen, nur im Bewahren dessen, was seit alters her gelehrt wurde, liegt das Heil. 

Petrus sagt, dass die von den Vätern ererbte Lebensweise sinnlos war und dass das Heil darin besteht, von ihr 

losgekauft worden zu sein. Manchmal denke ich, dass uns viel zu wenig bewusst ist, was Petrus hier zum Ausdruck 

bringt, ja mehr noch oder schlimmer noch, dass später viele wieder zum alten Erbe zurückgekehrt sind.  

Ich sage das im Augenblick aus einer gewissen Nachdenklichkeit. Ich lese gerade das Buch eines italienischen 

Professors für Psychiatrie (Vittorino Andreoli), der sich selber als ungläubig bezeichnet und trotzdem von der 

Person Jesu fasziniert ist. Er kann zwar nicht glauben, dass es einen Gott gibt und deshalb auch nicht, dass Jesus 

„Gottes Sohn“ ist, aber wenn jemand überhaupt diesen Anspruch erheben kann, dann allein Jesus von Nazaret. 

Er sagt sinngemäß, dass in Jesus von Nazaret die Grundmelodie des Menschseins schlechthin anklingt, so wie der 

Mensch sein sollte. Er sagt deshalb auch, dass Jesus allen Menschen gehört, nicht bloß einer Kirche. Er gesteht 

deshalb auch keiner Kirche oder keiner bestimmten Gemeinschaft das Besitzrecht an Jesus zu. Jesus von Nazaret 

gehört allen, er gehört der Menschheit. So lautet auch der Titel seines Buches: „Il Gesú di tutti“ – Der Jesus von 

allen. 

Was mich an diesem über 500 Seiten starken Buch aber so nachdenklich macht, ist dieser Blick, quasi von außen 

auf Jesus – ich meine von außerhalb der Kirche oder der akademischen Theologie. Oft sind solche Leute, wie die 

Kinder im Märchen von des Kaiser`s neuen Kleidern. Diese sagen dann Dinge, die eigentlich nicht gesagt oder 

gedacht werden dürfen, Dinge, die politisch unkorrekt sind – und doch irgendwo den Nagel auf den Kopf treffen. 

Er sagt, dass Jesus von Nazaret, so wie er ihn unmittelbar in den Evangelien findet und durch den er so 

angesprochen wird, nicht derselbe ist, der später von den Kirchen verkündet wurde. Bald wurde Jesus 

einbalsamiert und von den Menschen wieder entfernt. So unterscheidet er zwischen Jesus von Nazaret, von dem 

er fasziniert ist und dem Jesus Christus der Lehre und der Kirchen. Er sagt, die Kirche ist mehr alttestamentlich 

und eventuell paulinisch. Aber sie ist nicht jesuanisch. 

Jetzt muss ich als (gelehrter) Theologe einhaken und sagen: Mein lieber Freund du übertreibst. Und ich habe 

natürlich viele (angelernte) Gegenargumente. Aber es nützt nichts, dass das „Kind“ den „Kaiser“ anders 

wahrnimmt, als ich ihn durch meine „gebildeten“ Augen sehe. Und das kann mir nicht gleichgültig sein. Und 

genaugenommen ist dieser Psychiater nicht der erste, der mir von diesem Eindruck erzählt. Es kommt immer 

wieder vor, dass Fernstehende durch irgendwelche Umstände mit dem Evangelium in Berührung kommen, sich 

für Jesus und seine Botschaft interessieren und dann feststellen, dass das mit der Kirche gar nicht 

zusammenpasst.  

Das Evangelium zeigt uns ja auch, wie schwer es für die Jünger war, ihre Tradition hinter sich zu lassen, die immer 

noch geprägt war von der „sinnlosen Lebensweise der Väter“, mit allen Machtstrukturen, den Herrschafts-

ansprüchen, der Suche nach Ehre und Einfluss… Jesus muss sie korrigieren. Petrus scheint das irgendwann 

verstanden zu haben, das geht aus seinem Brief hervor. Aber hat man sich das auch gemerkt? Wir wissen, dass 

sehr rasch das Alte wieder ausgegraben wurde und eine Staatskirche – zu der das Christentum wurde – nicht auf 

der Bergpredigt aufbauen kann, wohl aber auf dem Alten Testament.  



Meine Frage, meine Suche, meine Sehnsucht ist deshalb, zu lernen, noch einmal wie das Kind auf den Kaiser zu 

schauen. Ich frage, wie die Menschen vor zweitausend Jahren wohl Jesus erlebt haben, die noch nicht gewusst 

haben, was man alles zu glauben hat und wie er im Gehorsam der Lehre gegenüber zu deuten ist. Was 

unterscheidet Jesus von allen anderen Menschen, bei denen man nicht auf die Idee kommen würde, sie als „den 

Sohn Gottes“ zu bezeichnen und zwar in einzigartiger Weise. Diesen Jesus aller zu entdecken, ist eine wunderbare 

Schatzsuche, diesen Jesus aller bekannt zu machen ist das eigentliche Ziel der Evangelisation. Der „Kinderblick“ 

auf den „Kaiser“ kann uns helfen, diese Wirklichkeit neu und erfrischend zu entdecken. Dann werden wir nicht 

alte, ererbte Lebensweisen verkünden, an denen nicht geändert werden darf, sondern Wegweiser zur ständig 

sprudelnden Quelle überraschenden Lebens sein. Der Blick geht nicht ängstlich zurück in der Frage, was wir alles 

bewahren müssen, sondern nach vorne, in der Freude immer wieder Neues entdecken zu dürfen. Wenn sogar 

Petrus das verstanden hat, dann haben wir ja alle eine Chance.  
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